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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin. 11. April. Aus der Denlſchrift des 
Unterrichts⸗Miniſteriums zu den neuen Lehrplänen 
heben wir noch folgende allgemeine Bemerkungen 
hervor: . 

Die Anſprüche, welche an die Lehrer der höhe⸗ 
deen Schulen bezüglich der Höhe und des Umfangs 
ihrer wiſſenſchaftlichen Studien geſtellt werden müſ⸗ 
ſen, haben zu einem Ueberwiegen des Fachlehrer⸗ 
hums an dieſen, Anftalten geführt. Man wird 
ieſe Entwickelung an ſich nicht für einen Nachtheil 
nzuſehen haben, denn ein Lehrer, welcher feinen 
Gegenſtand in voller Sicherheit beherrſcht, kann vor⸗ 
zugsweiſe das Intereſſe für denſelben wecken und 
Erfolge des Unterrichts mit den mäßigſten An⸗ 
ſprüchen an die Arbeitskraft der Schüler erreichen. 
Aber die Gefahr iſt vorhanden, daß der einzelne 
Lehrer für ſein Gebiet das Maß außer Acht laſſe, 
welches demſelben in dem ganzen Organismus des 
Schulunterrichts zugewieſen if, und daß die von 
un verſchiedenen Seiten an den Schüler geſtellten 
—bHiorderungen drückend auf das Geſammturtheil über 
denſelben wirken. Schon aus dieſem Grunde hal 
an mehreren Stellen der Erläuterungen auf das 
Einhalten des richtigen Maßes hingewieſen werden 
müſſen; ein beſonderer Anlaß dazu liegt außerdem 
in der Entwickelung, welche mehrere mit ihren Ele- 
menten in den Schulunterricht reichenden Wiſſen⸗ 
ſchaften in den letzten Jahrzehnten erfahren haben. 
Es genügt, an ein Beiſpiel zu erinnern. Die 
grammatiſche Wiſſenſchaft der beiden llaſſiſchen 
Sprachen des Alterthums hat in den letzten vier 
Jahrzehnten eine erheblich veränderte Geſtalt gewon⸗ 
nen. Die Formen⸗Lehre iſt auf hiſtoriſche Sprach⸗ 
vergleichung begründet; für die Syntax iſt eine 
ungleich ſpezieller eingehende Beobachtung zur Grund⸗ 
lage gemacht und zugleich die hiſtoriſche Entwicke⸗ 
lung als maßgebender Geſichtspunkt anerkannt. 
Der Lehrſtand unſerer höheren Schulen muß aller- 
dings, wie er bisher darin ſeine ehrenvolle Aufgabe 
galannt hat, für feine Unterrichtsgebiete auf der 
a Höhe der gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Forſchung 
‚ei ſtehen, und der Unterricht an den höheren Schulen 
darf nicht die Tradition eines Inhaltes bewah⸗ 
ten, welchen die wiſſenſchaftliche Forſchung beſci⸗ 
igt hat. 
1 Aber gefährdet wird der Unterricht an unſeren 
höheren Schulen, wenn das für die wiſſenſchaftliche 
1 Jorſchung erforderliche Spezialiſiren maßgebend wird 
für den Umfang der an die Schüler geftellten An⸗ 
ſpꝛrüche. Dieſe Gefahr iſt noch geſteigert durch die 
umſichtige, aber ihren Zweck verfehlende Abfaſſung 
nicht weniger Uebungsbücher, welche womöglich je- 
des Wort zu einem Anlaſſe des Nachdenkens für 
den Schüler zu machen ſuchen und durch die jede 
lieh Zuoerſicht des Arbeitens ausſchließende Häufung von 
Schwierigkeiten eine Freudigkett des Gelingens nicht 
* aufkommen laſſen. Werden dann überdies die ex⸗ 
numporirten Leistungen der Schüler in dieſer Rich⸗ 
tung zum Maßſtabe des geſammten, über fie zu fäl⸗ 
llenden Urtheils gemacht, jo wird begreiflich, daß 
dieſer Unterricht, obwohl auf anerkennenswerthen 
wiſſenſchaftlichen Studien und auf methodiſcher Er⸗ 
wägung beruhend, dennoch zu einer drückenden 
Bürde für den Schüler werden kann. 
b An dieſe Gefahr muß durch das Beiſpiel eines 
Lehrgebletes erinnert werden, weil derſelbe in be⸗ 
| Bet Umfange zur Wirtfichleit gewor⸗ 
bem iſt. 
ie Denkſchrift erörtert ſodann die Gefahren, 
s der jetzigen großen Frequenz der höhe⸗ 
ren Schulen entftehen, an die Vermehrung der min- 
der begabten, den Unterricht hemmenden Schüler, 
an die Uebenfüllung der Klaſſen und das dadurch 
verhinderte Eingehen des Lehrers auf die Indidua⸗ 
lität des Schülers. .Die Lehrerkollegten haben ſich 
gegenwärtig zu erhalten, daß eine ſolche bloß äußer⸗ 
liche Etfüllung des Berufes nicht wer die ſittliche 
Einwirkung des Unterrichts aufhebt, ſondern auch 
dem Schüler die Arbeit verleidet und erſchwert, ob 
daß dieſelbe durch ein Hinausgehen der Schule über 
die ihr angemeſſenen Dimenſionen zwar erklärt, aber 
weder nothwendig veranlaßt wird, wie hochſchätzbare 
Beispiele das Gegentheil beweiſen, noch gerechtfer⸗ 
igt werden kann. Auch in ditſem Falle muß an 
die allgemein vorhandene Gefahr erinnert werden, 
weil dieſelbe unverkennbar zum Theil bereits zur 
Thalſache geworden iſt.“ \ 
Nachdem die Denkſchrift den Direktoren noch 
eine ſorgfältige Ausbildung der ihnen überwieſenen 
Se daten zur Pflicht gemacht hat, 
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Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 5 


Mittwoch, den 12. April 1882. 


fie darauf hin, daß die revidirten Lehrpläne haupt⸗ 
ſächlich die Ueber bürdungsklagen beſeitigen follen. 
„Zu der bewährten Berufstreue der Direktoren und 
der Lehrerkollegien habe ich das Vertrauen“, ſagt 
der Miniſter, „daß dieſelben in der Ausführung der 
re vidirten Lehrpläne eine erneute Anregung finden 
werden, ihrerſeits dazu beizutragen, daß der in den 
Ueberbürdungsllagen hervorgetretene, das friſche und 
frohe Leben der Schulen lähmende Gegenſatz des 
Elternhauſes zu den Forderungen der Schule einem 
Einklange der beiden zum Zuſammenwirken beſtimm⸗ 
ten Faktoren welche.“ 


— Anläßlich des in der Beſetzung des Mi⸗ 
niſteriums des Auswärtigen eingetretenen Perſonen⸗ 
wechſels ſagt, wie die „C. T. C.“ aus Petersburg 
von heute mittheilt, das „Journ. de St. Peters⸗ 
bourg“, die Ernennung des Miniſters werde keine 
Veränderung in Rußlands auswärtiger Politik her⸗ 
beiführen, auch werde lein anderes Zirkularſchreiben 
an Rußlands diplomatiſche Vertreter im Auslande 
erlaſſen werden, als dasjenige, welches den Per⸗ 
ſonenwechſel anzeige. Die Politik der gegenwärti⸗ 
gen Regierung ſei klar präziſirt in dem nach der 
Thronbeſteigung des Kaifers am 16. März 1881 
erlaſſenen Zirkularſchreiben, welches die Unterſchrift 
des Miniſters Giers trage, noch heute in Kraft jet 
und, wie Alles hoffen laſſe, noch lange das Pro. 
gramm der Regierung bleiben werde. Das Jour⸗ 
nal zitirt die weſentlichſten Stellen dieſes Zirkular 
ſchreibens, in welchem u. A. geſagt ſei, „die Po⸗ 
litik des 0 95 werde vor Allem gewidmet ſein den 


inneren Arbeiten, welche der Fortſchritt des bürger 


lichen Lebens und die wirthſchaftlichen und ſozialen 
Intereſſen erheiſchten, die heute den Hauptgegen⸗ 
ſtand der Sorge aller Regierungen bildeten Ruß⸗ 
lands auswärtige Politik werde eine wirklich fried⸗ 
liche ſein, Rußland werde treu bleiben feinen 
Freundſchaften, ſeinen traditionellen Sympathlen. 
Indem Rußland ſich die Stellung wahre, welche 
ihm im Konzerte der Mächte gebühre und indem es 
über die Erhaltung des politiſchen Gleichgewichte 
wache, ſoweit feine eigenen Interſſſen davon be- 
rührt würden, halte es ſich für ſolidariſch für den 
allgemeinen Frieden, der auf der Achtung des Rechts 
und der Verträge beruhe.“ 

Schließlich weiſt das Journal darauf hin, daß 
die auswärtigen Angelegenheiten Rußlands während 
des letzten Dreiviertelſahrhunderts nur von zwei Mi- 
niſtern des Auswärtigen, dem Grafen Neſſelrode 
und dem Fürſten Gortſchakow, geleitet worden ſeien, 
und erblickt darin einen Beweis für die Stabilität 
in der auswärtigen Politik des Reiches und ein 
ſicheres Unterpfand für die Zukunft. 

— Die Klerikalen find bekanntlich gegenwär⸗ 
tig ſehr befreundet mit den Konſervativen; um fo 
bemerkenswerther iſt folgendes Urtheil, welches die 
„Germania“ über dieſelben abgiebt: 

Die Konſervativen find in Bezug auf das 
Tabakmonopol nicht einig, d. h. ein Theil von 
ihnen hat Neigung, bei dieſer Gelegenheit vom 
Gängelbande des Reichskanzlers ſich loszulöſen und 
die Wahlchancen in Sicherheit zu bringen. Es 
fällt das zuſammen mit dem auffallend entſchloſſe⸗ 
nen Vorgehen der Konſerpativen in der Kirchen; 
politik. Wenn wir doch an dieſe Zwischenfälle 
Hoffnungen knüpfen dürften! Es thut uns wahr 
lich nichts dringender noth, als eine ſelbſtſtändige 
konſervative Volksparlel, welche frei von Servilität 
und Streberthum iſt. Aber wir lauern ſchon jo 
lange vergebens auf einen Durchbruch der konſer⸗ 
vativen Manneskraft, daß wir auch jetzt noch nicht 
die Befürchtung los werden, die Konſervativen 
möchten abermals blindlings hinter dem koursloſen 
„Reform“⸗Wagen der Regierung in den Sumpf der 
Wahlniederlage hineinrennen. Die drei fetten Jahre 
ſind jetzt um, und ihre Scheuern ſind noch ziemlich 
leer. Möchten ſie wenigſtens in letzter Stunde ein⸗ 
packen, was noch zu haben iſt, denn die ſchönen 
Tage des „konſervativen Hauches“ ſind vorbei, auf 
die Jahre des Glückes müſſen die Jahre der Arbeit 


— oder des Unterganges folgen. 


— Am Montag ſoll die erſte Sitzung des 
Bundesrahs unter Theilnahme der bundesſtaatlichen 
Miniſter ſtattſtaaden. Beſchlüſſe find in derſelben je- 
denfalls nur bezüglich der geſchäftlichen Behandlung 
dee einzubringenden Vorlagen zu erwarten. 

— Nur mit wenigen Worten erwähnten wir 
während der Verhandlungen des letzten Nihiliften- 
Prozeſſes die Rede des angellagten — ſeitdem zum 
Tode verurtheilten und am Fl. März zu Kronſtadt 
erſchoſſenen — rineofftſſers Suchanow, die, wie 
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Nr. 169, 


| damals verſichert wurde, auf die geſammten Richter lande. Ich hielt es für meine Pflicht, das nicht 


einen tiefen Eindruck hervorbrachte. 


Es dürfte in⸗ zu dulden. 


Mein Kommandeur wie meine Kame⸗ 


tereſſant ſein, dieſelbe kennen zu lernen, weshalb raden waren ſehr erſtaunt, als ich verbot, ohne 
wir ſie in Nachſtehendem unſeren Leſern mittheilen mein Wiſſen und noch dazu unter Angabe fal her 


wollen. 
dem „B. T.“ wörtlich: s 

„Ich überſchaue die Hoffnungsloſigkeit meiner 
Lage und bekenne mich ſchuldig, an den Borberei- 


Die bewußte Rede Suchanows lautet nach Preiſe, Steinkohlen an Bord zu nehmen. 


ellauf⸗ 
hin ſchrie man mich nicht nur an, ſondern beſchul⸗ 
digte mich, die Dieziplin zu untergraben, und es 
kam zu einer Klage. Der Kommandeur wurde al- 


tungen zum Zarenmorb theilgenommen zu haben. lerdings kaſſtit, blieb aber, vom Kaiſer begnadigt, 
Ich werde auch gar nicht verſuchen, mich zu recht⸗ trotzdem im Dienft, und ſelbſtverſtändlich wurde 


fertigen! 
keine Gnade! Ein Jeder, der nur das eine Fak⸗ 
tum weiß, daß ein Offtzier der Flotte einen An⸗ 
ſchlag auf das Leben des Kaiſers geplant und an 
den Vorbereitungen zum Morde theilgenommen, wird 
behaupten, ein ſolcher Menſch müſſe ganz ehrlos 
ſein. Aus dieſem Grunde möchte ich vor Ihnen 
die Motive entwickeln, welche mich dahin führten, 
daß ich zum Verbrecher gegen die beſtehende Ord⸗ 
nung wurde und die Liebe zum Vaterlande, zum 
zum Volke und zur Freiheit höher ſtellte, als ſelbſt 
meine ſittlichen Pflichten! Meine Erzählung bitte 
ich Sie ſchon deshalb geduldig mit anzuhören, weil, 
falls die jetzigen inneren Verhältniſſe unverändert 
fortbeſtehen bleiben, auch Ihre Kinder, trotzdem 
denſelben eine ſtreng ſittliche Erziehung zu Theil 
wird, auf dieſe Anklagebank hier kommen könnten! 

„So beginne ich denn mit meiner Kindheit. 
Mein Vater, der Arzt war, war ein im höchſten 
Grade rechtſchaffener Mann; er half den Armen, 
wie er nur konnte. In meiner Vaterſtadt (Riga) 
genoß er eine ſo gute Reputation, daß Alle, die 
ihn kannten, ihn auch liebten, und Jeder, der uns 
Kindern begegnete, uns freundlich zurief: das ſind 
ja die Kinder unſeres lieben Doltors! So erhielt 
ich denn in meiner Kindheit eine durchaus fitt- 
liche Richtung. Weiteres aus meiner Jugend laſſe 
ich bei Seite. 

„Bemerkt ſei nur Folgendes: In der Ma- 
zineſchule las und hörte ich zum erſten Male von 
Perſonen, die wegen politiſcher Verbrechen auf ad- 
miniſtrativem Wege oder in Folge eines gerichtlichen 
Urtheils nach Sibirien verſchickt wurden. Mit Er- 
ſtaunen ſah ich ihre Zahl wachſen und begann mich 
für die Urſachen dieſer Erſcheinung zu intereſſtren. 
Ich beſtrebte mich, die wirthſchaftliche und ſoziale 
Ordnung der Geſellſchaft kennen zu lernen, drang 
in Theorien und Syſteme ein, die ſich vielfach wi 
derſprachen, und fand keine Antwort auf die mich 
quälende Frage. Endlich eniſchloß ich mich, die 
Sache fallen zu laſſen, mich nicht um Dinge zu 
kümmern, die mich direkt nichts angingen. Mit 
ganzem Eifer wandte ich mich damals dem mathe 
matiſchen Studium zu. 

„Als ih den Kurfus der Marineſchule beendet 
hatte, ward ich nach Wladiwoſtock kommandirt; 
meine Reiſe führte mich durch Sib rien. Faſt auf 
einer jeden Station ſah ich ſogenannte politiſche 
Verbrecher, die in das Innere Sibiriens transpor- 
tät wurden. Die Mehrzahl beſtand aus ganz jun⸗ 
gen Leuten, ja Kindern. Verſchwörungen und 
Morde waren ihnen fremd. Es waren Leute, die 
in dem Beſtreben übereinſtimmten, dem Volke ſeine 
Lage zu erleichtern. Noch erinnere ich mich des 
Erſtaunens des Etappenchefs, des Etappenkomman⸗ 
dos; fie äußerten gegen mich, fie könnten gar nicht 
begreifen, weshalb man Tauſende ſolcher jungen und 
tüchtigen Kräfte verſchicke. Mir ſchnitts oft in die 
Seele, aber ich fühlte, wie wenig ich da helfen 
konnte, und gab mir das Wort, die gewiſſenhaftefle 
Erfüllung meiner Dienſtobliegenheiten anzuſtreben! 
Glaubte ich damals doch noch, es würde genügen, 
wenn Alle ſo dächten wie ich. 

„Das Kriegsſchiff, dem ich zugetheilt wurde, 
befuhr das japaniſche Meer. Das Oekonomieweſen 
auf dem Schlffe wurde, obwohl ich mich dagegen 
ſträubte, meiner Leitung anvertraut. Bald genug 
ſollte mir llar werden, daß „ehrenhaſt bleiben“ und 
gleichzeitig „ſeinen Vorgeſetzten angenehm fein“ zwei 
unvereinbare Dinge waren. Dazu iſt in zu hohem 
Grade auf der Flotte das Raubſyſtem entwickelt. 
Was zu Gunſten der Krone durch günſtige Stein⸗ 
kohlen Einkäufe erſpart wird, wandert in die 
Taſchen der Kommandeure, welche dann ihrerſeits 
den Gewinn mit den ruſſiſchen Konſuln chriſtlich 
teilen, denen die Kontrole der Rechnungen obliegt. 
So beſudeln die Perſonen, welche die Regierung ihr 
Vertrauen ſchenkt, Rußland und die Regierung. 
Und wenn das geſtohlene Geld noch zu ehrlichen 
Zwecken Verwendung finden würde. Sie vergeuden 
es aber in Kneipen und Freuden häuſern im 


Ich kenne mein Schickſal und erwarte meine Lage hierdurch nicht angenehmer. 


Aus⸗ 


meraden begannen mich zu meiden, und in dem 
amtlichen Schriftſtück, das den Sachverhalt darſtellen 


ſollte war aus dem bekannten Kanzlelſtil nicht her⸗ 


auszuleſen, wer eizentlich der Dieb geweſen ſel, 
der Kommandeur oder ich. 
ich von meinem bisherigen Poſten abgelöſt und fer⸗ 
ner beim Küſtendienſt in Wladiwoſtock verwandt. 
„Im Jahre 1878 kam ich wieder nach Pe⸗ 
tersburg. Hier empfing ich die Trauerbotſchaft, 
meine leibliche Schweſter und mein Schwager wären 
auf adminiſtrativem Wege verſchickt worden. Ich 
kann auf das Beſtimmteſte verſichern, daß Beive 
nichts gethan, was gegen das Geſetz verftößt, 
daß Biide immer rechtſchaffen und brav geweſen. 
Sie waren aber von einem ſchlechten Menſchen 
denunzirt und wurden nun allerlei Entbehrungen 
unterworfen. 5 i 
„Das Leben war unerträglich geworden! Nach 
meiner Ankunft in Kronſtadt trat ich in die Mi⸗ 


nenllaſſen und arbeitete mit großem Eifer. Im 


Jahre 1880 wählte man mich zum Leiter der elek⸗ 
triſchen Aueſtellung in Petersburg und damals erſt 
lernte ich die ſozial⸗revolutionäre Partei kennen, der 
ich heute angehöre. Ich bin kein Theoretiker, ich 
habe keine Reflexionen darüber angeſtellt, wozu eine 
Veränderung der Staatsform nöthig fer; ich fühlte 
nur, daß das Leben werthlos geworden, allzu wi⸗ 
derlich, daß alle Regierungskreiſe korrumpirt und 
alle Grundlagen erſchüttert ſeien. Die dynaſtiſche 
Frage war mir ebenſo vollſtändig fremd, wie die 
ſozialiſtiſche. Wer auf dem Throne ſitzt, war mie 
gleichgiltig, wenn nur das Volk und die denkenden 
Klaſſen die Möglichkeit zum Leben haben. Das 
jetzige Leben war unerträglich. Alle ehrlichen Leute, 
welche mit anſehen, wie das Volk beraubt und aus⸗ 
geſaugt wird, welchen bekannt, daß Denen, welche 
Nutzen bringen konnten, die Lippen geſchloſſen find, 
fühlen das Unerträgliche ihrer Lage. Und lange 
noch konnte ſie andauern! — Zu Tauſenden gin⸗ 
gen intelligente Leute unter, das Volk darbte; in 
Reglerungskreiſen hieß es aber wie immer: „Alles 
ſtehe gut“, und Gouverneure, Gendarmen und 
Diebe jeder Art praſſen, plündern und berauben 
den Staat. Und fo widmete ich meine Kenntniſſe 
der terroriſtiſchen Partei, von deren erfolgreicher 
Thätigkeit ich die Wiedergeburt Rußlands erhoffte. 

„Meine Herren! Ich bin zu Ende und 
ſchließe mit dem Bekenntniß, daß mein Verbrechen, 
vom Standpunkt der beſtehenden Staatsordnung be⸗ 
trachtet, ein großes iſt und ich auf kein Mitleid zu 
rechnen habe.“ 


— Das laiſerliche Reſkript, durch welches der 
zuſſiſche Reichskanzler Fürſt Gortſchakow von der 
Leitung des auswärtigen Amtes entbunden wird, hat 
folgenden Wortlaut: 

Erlaß Sr. Majeſtät des Kaiſers 
an den Reichskanzler Fürſten Gortſchalow. 

Fürſt Alexander Michallowitſch! Die Schwäche 
Ihres Geſundheitszuſtandes und Ihr vorgerücktes 
Alter haben Sie genöthigt, in längerem Verweilen 
außer Landes eine Erholung zu ſuchen, deren Sie 
nach der fruchtbringenden Wirkſamkelt, welche Ihre 
glänzende aktive Laufbahn im Rlichsdienſte aus⸗ 
zeichnet, benöthigt ſind. Nachdem ich zu meinem 
tiefen Leidweſen die Ueberztugung erlangt habe, daß 
der Zuſtand Ihrer Geſundheit Ihnen nicht geftat- 
tet, die wirkliche Leitung des Miniſterlums der 
Auswärtigen Angelegenheiten wieder zu übernehmen, 
habe ich beſchloſſen, Sie Ihrem eigenen Wunſche 
gemäß davon zu entbinden, indem ich Ihnen die 
höchſte bürgerliche Würde im Staate, die des Reichs⸗ 
kanzlers, belaſſe. | 

Gleichzeitig empfinde ich das Herzens bedürfniß, 
Ihnen meinen wärmſten Dank für die glorreichen 


und glänzenden Dienſte zu erneuern, welche Sie 


während Ihrer beinahe 65jährigen Dienſtzeit dem 
Throne und dem Vaterlande geleiſtet haben. Die- 
ſelben waren mehrfach anerkannt und förmlich in 
den Erlaſſen meines unvergeßlichen Vaters an 
zeichnet. 5 5 


5 


Die Ka- 


Bald darauf wurde 


Ich anerkenne daſſlbe vor aller Welt. Sie 
haben Ihnen die Verehrung und die Dankbarkeit 
Ihrer Mitbürger zugewandt und Ihren Namen in 
die Blätter der Geſchichte eingetragen 

Ich bitte den Allmächtigen, Ihr Leben 1175 
lange Jahre zu erhalten und zuzulaſſen, daß Ich 
die weiſen Rathſchläge Ihrer Erfahrung in den 
Staatsgeſchäften zum Heile Rußlands noch lange 
benutzen könne. 

(Auf dem Original hat Se. 

eigener Hand hinzugefügt 19 
„Mit aufrichtiger Werthſchätzung Ihr dank⸗ 


Majeſtät mit 


barer 
Alexander.“ 

Gatſchina, 22. März 1882. 

— Ueber den zum Miniſter des Auswärtigen 
in Rußland ernannten Geheimrath v. Giers ſchreibt 

die „Nat.⸗Ztg.“: 

Herr v. Giers gilt als ein Verteidiger der 
weſtlichen Traditionen; er hat bisher trotz der hef⸗ 
tigen Gegnerſchaft der Ignatjew, Katkow und Ak⸗ 
ſakow, daran feſtgehalten. Indem der Kaiſer ihn 
mit der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
betraute, hat er ſeiner Abſicht, den Frieden mit 
Europa zu bewahren, den prägnanteſten Ausdruck 
gegeben. Allgemein bekannt iſt, daß Graf Ignat⸗ 
jew die Nachfolge des Fürſten Gortſchakow erſtrebt 
hat. Der Name des jetzigen Miniſters des In⸗ 
nern wird in Europa mit den ſlawiſtiſchen Kriegs 
hetzereien in Verbindung gebracht. Man wird da⸗ 
her in der Ernennung des Herrn von Giers zum 
Nachfolger Gortſchalow's die bedtuiſamſte Friedens- 
bürgſchaft von Seiten Rußlands erblicken müſſen. 
Es wird jedoch der Werth derſelben ſtets davon 
abhängen, wie lange die jetzt prävalirende Strö- 

5 mung am Kaiſerhofe in Gatſchinga anhält. Jeden⸗ 
. falls thut man gut, immer die Eoentualität im 
10 Auge zu behalten, daß Graf Ignatjew doch eines 
Tages die Leitung der auswärtigen Politik Ruß 
lands übernimmt. 8 

— Mehrere italieniſche und ſchweizer Blätter 
5 brachten die Nachricht, daß der König von Italien 


9 der Feier des Durchſtichs des St. Gotthard perſön⸗ 
N lich beiwohnen werde, und daß auch der deulſche 
9 Kronprinz in Vertretung des Kaſſers an dieſer Feier⸗ 
5 lichkeit ſich betheiligen werde. Es if aber, wie der 
Bi „Pol. Korr.“ aus Rom verſichert wird, weder von 
IM der perſönlichen Betheiligung des Königs von Ita⸗ 


lien noch von jener des deutſchen Kronprinzen auch 
nur mit einem Wort die Rede geweſen. Einer der 
Prinzen des königlichen Hauſes, der Herzog von 
Aoſta oder der Herzog von Genua, würde allen⸗ 
BR falls der Feier beiwohnen, wenn ſich ein deutſcher 
65 Prinz an derſelben betheiligen ſollte. Auch bei der 
Eröffnung der Mont⸗Cenis⸗Bahn nahm der da⸗ 
Bin: malige König von Italien an der Feier nicht per⸗ 
I ſönlich Theil, fand aber Gelegenheit, die Eröffnung 
indirekt zu felern, da er ſich zu jener Zeit in Turin 


I. befand, wohin er die Autoritäten und die Vertreter 
Di, Frankreichs und der Schweiz einlud. Daſſelbe 
0 könnte auch jetzt durch den König Humbert und be⸗ 
* ſonders dann geſchehen, wenn das von der Gefell- 
Br ſchaft der St. Gotthardsbahn entworfene, vom 
I ſchweizer Landesrath approbirte und der italieniſchen 


Regierung mitgetheilte Feſtprogramm den Wunſch 
der Mailänder erfüllen und den von Luzern abge 
henden Eröffnungszug bis Mailand fahren ließe. 
. In dieſem Falle dürfte ſich der König nach Mai⸗ 
ER land begeben und die betreffenden Autoritäten und 
Vertreter zu ſich laden. 


— Nach Mittheilungen aus Friedrichs ruh be⸗ 
ginnt der Reichskanzler ſich in der Zurückgezogen⸗ 
heit ſeines Landaufenthaltes langſam zu erholen, 
doch läßt ſich noch keineswegs beſtimmen, wann der 
Reichskanzler nach Berlin wird zurückkehren können, 

da dies von der weiteren Beſſerung ſeiner Geſund⸗ 
heit abhängt. Vor dem 20. d. dürfte die Rückkehr 
des Reichskanzlers leinesfalls zu erwarten ſein. 
Aus Anlaß ſeines Geburtstages find dem Reichs: 
Kanzler, wle auch die „Köln. Ztg.“ vernimmt, in 
IN dieſem Jahre 800 ſchriftliche Glückwünſche zuge⸗ 
gangen. Die Beantwortung derſelben würde ſchon 
einem ganz geſunden Manne ſchwer zu ſchaffen 
machen; für den geneſenden und der Erholung 


* bedürftigen iſt ſie eine nicht zu bewältigende 
1 Aufgabe. 
Ausland. 
Paris, 11. April. Am 1. Januar d. J. 


find in Frankreich die Poſtſparkaſſen ins Leben ge- 
’ treten. Man glaubte vielfach, fie würden erſt nach 
. einer längeren Weile populär werden, da bei aller 
Lebendigkelt des Temperaments und aller Veränder⸗ 
lichkeit in politiſchen Dingen das hieſige Publiſum 
und namenllich die Volksklaſſen, auf welche die 
Poſtſparkaſſen berechnet ſind, dergleichen neuen Ein⸗ 
richtungen immer mit einem gewiſſen Mißtrauen be⸗ 
gegnen. Zudem ſind die Formalitäten bei der Ein⸗ 
zahlung und beſonders bei der Zurückforderung der 
Einlagen noch zu umſtändlich, und die Poſtbeamten 
0 gefallen ſich zu ſehr in ihrer Routine, um einer 
BL ſolchen Neuerung Vorſchub zu leiſten. Trotz alles 
dem haben die Poſtſparkaſſen unerwartet ſchnellen 
Eingang gefunden. In den beiden Monaten Ja⸗ 
nuar und Februar hat ſich die Summe der Ein- 
lagen auf 12 Millionen belaufen. 

Der älteſte Sohn des Prinzen Napoleon be⸗ 
findet ſich zur Fortſetzung feiner Studien gegen⸗ 
wärtig in Heidelberg. Er ſoll längere Zeit in 
Deutſchland verweilen, um ſich haupfſächlich mit 
militäriſchen Dingen zu beſchäftigen. Der Prinz 
wird in keine franzöſiſche Militärſchule eintreten, 

ſondern wie jeder gewöhnliche f anzöſiſche Bürger 

- feine Militärpflicht erfüllen. Prinz Napoleon iſt in 

der letzten Zeit leidend; in den bonapartiſtiſchen 

Kreiſen hofft man, daß er ſich in Folge deſſen ent- 

chli de, Gunſten ſeines Sn der bei⸗ 
abzud 


Dem Bolſchaſtsrath von Thielemann von 


der hieſigen deutſcheu Botſchaft iſt das Kommandeur⸗ 
kreuz der Ehrenlegion verliehen worden. 


Provinzielles 


12. April. Der Fürſtbiſchof von 
Breslau, Rob. Herzog trifft heute Vormittag 
hierſelbſt ein und wird hier die Wünſche der Mit⸗ 
glieder der katholiſchen Gemeinde betreffs Gemeinde⸗ 


Stettin, 
Angelegenheiten entgegennehmen. Um 12 Uhr hat 
derſelbe Audienz beim Herrn Oberpräſidenten. Die 
Weiterreiſe erfolgt heute Abend. 
Stettin, 12. April. Wir haben zu wieder⸗ 
holten Malen darauf hingewieſen, daß unſerem; 


Stadttheater noch eine kurze Nachſaſſon durch ein 
Enſemble⸗Gaſtſpiel des Friedrich ⸗Wilhelmſtädtiſchen 
Theaters aus Berlin bevorſteht. Wir ſind heute 
in der Lage, dieſer Notiz die beſtimmtere Faſſung 
zu geben, daß das geplante Gaſtſpiel am 22. April 
beginnt und ſich auf zwölf Abende erſtrecken wird. 
Das Perſonal der renommirten Operettenbühne zählt 
46 Köpfe und bringt die Direktion ſämmtliche zu 
den Dperetien gehörigen neuen Dekorationen und 
Koſtüme mit. Der Zyklus wird mit der Suppé⸗ 
ſchen Operette „Der Gascogner“ beginnen und 
außer dieſer Novität die Strauß 'ſche Operette „Das 
Spitzentuch der Königin“ wie „Donna Juanita“ 
von Suppé und „Kapitän Nicol“ von Zeller zur 
Aufführung bringen. Bei der nur kurzen Dauer 
des Gaſtſpiels wäre es lebhaft zu wünſchen, unſer 
Publiſum brächte dem koſtſpieligen Unternehmen 
gleich das vollſte Intereſſe entgegen und glauben 
wir, daß bei den bekannten vortrefflichen Leiſtun⸗ 
gen dieſer Bühne dies Niemand zu bereuen haben 
wird. 

— Der „ZReichsanzeiger“ veröffentlicht ein 
Privilegium wegen Ausfertigung auf den Inhaber 
lauten der Kreis⸗Anleiheſcheine des Kolberg-Körliner 
Kreiſes im Betrage von 450,000 Mk. 


— In der Nacht vom Sonnabend zum Sonn⸗ 
tag wurde das Dorf Schwenenz bei Grambow von 
einer größeren Feuersbrunſt heimgeſucht, bei welcher 
8 Gebäude abbrannten. 

— In Eberswalde unfreiwillig zu über⸗ 
nachten, dazu wurden, 
vier Paſſagiere genöthigt, die am 2. Feiertag Abends 
mit dem letzten Zuge aus Berlin gefahren waren. 
Dieſelben befanden ſich in zwei verſchiedenen Ku⸗ 
pee's eines Waggons 3. Klaſſe, 
Zuge. In Eberswalde nun wurde dieſer Waggon 
ausrangit, ohne daß ſich Jemand um feine In⸗ 
ſaſſen kümmerte, und da dieſe wohl ein wenig ge- 
ſchlafen hatten, ſo merkten ſie ihre wenig beneidens⸗ 
werthe Lage erſt, als der Zug ohne fie davonfuhr. 
— Was für große Nachtheile dem Reiſenden durch 
ſolch“ Vorkommniß erwachſen können, liegt auf der 
Hand. 

— Bei der königlichen Polizei⸗Direklion ſind 
in der Woche vom 3. 
meldet: 

Gefunden: 1 Fächer — 1 Handharmonila 
— 1 Stubenſchlüſſel — 1 Arbeitsbuch für A. F. 
W. Rakow 1 ſchwarzer Regenſchiefm — 1 
Entreeſchlüſſel — 1 lederner Hundemaulkorb — 1 
Scheere 1 gelblederne Zigartentaſche — 1 
Portemonnaie mit 1 M. 70 Pf. — 1 neuer Kin⸗ 
derſchuh 1 Knabenüberzieher von ſchwarzem 
Doubleſtoff 2 Heine Schlüſſel am Bindfaden 
— 2 Entreeſchlüſſel am Lederriemen. 

Verloren: 1 ſchwanzlederne Zigarrentaſche, 
worauf ſich ein Wappen befindet — 2 Stuben⸗ 
ſchlüſſel mit blauem Schnur verbunden — 1 ſchwarz⸗ 
ledernes Portem. mit ca. 30 M. Inhalt — 1 
Spangen ⸗Lederſchuß. 


ziemlich vorn am 


bis 10. d. M. ange⸗ 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Don Juan.“ Oper 4 Alten. 


(Madame Sarah Amala, nee Bernhardt.) 
Frau Amala, geborene Sarah Bernhardt (wie ſich 
jetzt herausgeſtellt, iſt der Gatte der berühmten 
Künſtlerin nicht von Adel, auch vermögenslos, da⸗ 
gegen nur 27 Jahre alt) iſt Mittwoch früh um 
10 Uhr mit ihrem Gemahl in Paris eingetroffen 
und hat ſogleich von dem Lyon⸗Bahnhof aus die 
Reiſe nach Marſeille fortgeſetzt. Doch blieb ihr 
noch Zeit, ſich mit einem Reporter des „Figaro“ 
zu unterhalten, dem ſie vor Allem erzählte, daß 
der Prinz von Wales in Perſon zu ihr gekommen 
fei, um fie zu beglücklwünſchen. Dann fuhr fie 
fort: „Ich habe ſoeben eine reizende Tour gemacht 
und vor Allem habe ich eine Heirath eingegangen, 
die mir gefällt. Das iſt ein ganzer Roman, und 
Sie wiſſen, ich liebe Alles, was über das gewöhn⸗ 
liche Leben hinausgeht. Vor fünf Tagen war ich 
noch in Neapel, geſtern habe ich in London ge⸗ 
ſpielt, heute bin ich in Paris, morgen in Marfeille 
und Sonntag in Madrid. Ich ſollte eigentlich zer⸗ 
ſchmettert fein von allen dieſen Hin- und Herreiſen, 
daß ich im Gegentheile mich 
Ich habe ja nicht die 


aber es ſcheint mir, 
nie wohler gefühlt habe. 
Zeit, mich zu verheirathen, wie andere Leute, ich 
bin zu ſehr beſchäftigt. Wenn ich hätte alle For⸗ 
malitäten befolgen und drei Wochen, einen Monat 
warten wollen, ich hätte mich nie verheirathen kön⸗ 
nen. Es iſt zu reizend, auf dieſe Weiſe eine Ehe 
einzugehen. Unmittelbar nach der Zeremonie habe 
ich mit meinem Manne und den Zeugen geſpeiſt 
und dann haben wie den Zug beſtiegen. Ich habe 
die Abſicht, mich zu verheiralhen, nur meinem Sohne 
anvertraut und auch erſt, als ich ſchon im Begriffe 
war, Neapel zu verlaſſen. Da er eben mit der 
Truppe nach Villafranca (Nizza) abſegelte, ſagte 
ich ihm, er ſolle die Neuigkeit erſt weiter verbreiten, 
wenn man in See wäre. Unterdeſſen fuhr ich mit 
Daria nach 2 Meine AN ER die Künſt⸗ 


wie uns mitgetheilt wind, 


ler, die mich Gestein wie es ſcheint, einen Auge 
blick glauben machen, daß ich dem Theater Valet 
ſagen und fie im Stich laſſen wollte. Ich habe 
jetzt an Jarrett telegraphirt, um ſie zu beruhigen 
und mich zugleich zu entſchuldigen, daß ich nicht 
in Nizza ſpielen kann. Jetzt find meine Kamera- 
den benachrichtigt, daß ſie mich in Marſeille wie⸗ 
derfinden und daß wir Freitag zuſammen von dort 
nach Barcelona abgehen werden. Ich habe für 
uns Alle ein Schiff gemiethet. Am 18. Mai werde 
ich in Paris wieder eintreffen und am 28. nach 
London abgehen. Nach unſerer engliſchen Rund⸗ 
reiſe will ich mich aber doch ein wenig ausruhen 
und für die Winterſaiſon vorbereiten, in der ich 
im Vaudeville⸗Theater eine neue Rolle in einem 
Sardou ſchen Stück „ſchaffen“ ſoll.“ So plauderte 
Sarah mit Herrn Jehan Walter vom „Figaro“; 
aber, was das Merkwürdigſte iſt, ſie ſah ſich durch⸗ 
aus nicht veranlaßt, ihm ihren jungen Gemahl vor⸗ 
zuſtellen, welcher auch der ganzen Unterredung fern 
1 iſt. 


Vermiſchtes 

— Intereſſant möchte es ſein, ein Urtheil des 
Grafen Moltke über das Material zu hören, wel⸗ 
ches der ruſſiſchen Armee zur Verfügung ſteht. Der 
Generalfeldmarſchall äußert ſich darüber in Briefen 
aus dem Jahre 1856 wie folgt: 

„Heute nun war abermals Meſſe im Freien, 
und fünf Bataillone erhielten neue Fahnen, die 
dazu eingeſegnet wurden, dann ging der Metropolit 
die Front entlang und beſprengte die Truppen tüch⸗ 
tig mit Weihwaſſer. Einige Leute tropften nur fo. 
Der Kaiſer und beide Kaiferinnen küßten nicht nur 
das Kreuz, ſondern auch die Hand des Prieſters. 
Dann ſprengte der Kaiſer vor die Front jedes Ba 
taillons und ſprach in militäriſcher Haltung einige 
Worte zu den Leuten, die mit unendlichem Jubel 
aufgenommen wurden. Er ritt ein wohlzugerittenes 
Pferd gut. Danach ging es an der ganzen Front 
des Lagers, anderthalb deutſche Meilen, entlang. 
Die Mannſchaften, 74 Bataillone zu 800 Mann, 
elwa 60,000 Mann, lauter alte, bärtige, ſchwarz⸗ 
braune Geſichter, ſtanden ohne Gewehr und in 
Mützen aufgeſtellt. 

Auf das betäubende, zwei Stunden natbaiternbe 
Hurrah gebe ich nichts; aber man ſah es dieſen 
alten Schnurrbärten an, wie fie ſich freuten, ihren 
Zar zu ſehen. Der Kaiſer ſprach mit einigen; ſie 
antworteten ohne Befangenheit ihrem Batuſchka, 
dem Väterchen. In Rußland iſt die Familie der 
Mikrokosmus des Staates. Alle Gewalt beruht 
aaf der väterlichen Autorität. Alle Theorien der 
repräſentativen Verfaſſung ſind in Rußland barer 
Unſinn. „Wie können menſchliche Satzungen da: 
göttliche Recht eines Vaters beſchränken?“ ſagt der 
Ruſſe. Auch iſt die unumſchränkte Gewalt in der 
Hand des Kaiſers eine Nothwendigkeit und eine 
Wohlthat in einem Lande, wo nichts geſchieht, 
wenn es nicht von oben befohlen wird.“ 

In den auf die Parade folgenden Tagen nahm 
General von Moltke noch öfter Gelegenheit, das 
ruſſiſche Lager zu beſuchen, um nicht allein die 
Aeußerlichkeiten, ſondern das Soldatenleben ſelbſt 
näher kennen zu lernen. „Wir ritten“ — ſo leſen 
wir — „ins Lager der Infanterie und Fuß⸗Artille 
rie (die Kavallerie kantonnirt). Dieſe Stadt mit 
breiten, geraden Straßen, in baumloſer Ebene ift 
für den Zweck ſehr paſſend eingerichtet. Vierzehn 
dieſer militäriſchen Mönche hauſen in einer Zelle, 
ſie liegen auf hölzernen Pritſchen mit etwas Stroh 
und decken ſich mit dem langen Mantel zu. Der 
Torniſter iſt ihr Kopfliſſen, die langen Gewehr 
ſtehen in der Mitte des von einem kleinen Erdwall 
umgebenen Zeltes. Bei dem anhaltenden Regen 
waren dieſe Deiche ſehr nöthig, aber das Waſſer 
tröpfelt von oben herein. Der Juli war ſo kalt 
geweſen, daß man große Feuer anzündete, die aber 
der Regen oft wieder auslöſchte. Jetzt iſt im Ge⸗ 
genſatz Alles Staub. Jede Droſchke wirbelt eine 
Wolke auf, als ob ein Kavallerie-Regiment vorbei⸗ 
getrabt wäre, und doch wird dieſe troſtloſe Einöde 
noch der Kaſerne vorgezogen. 

Die Verpflegung iſt ſehr gut: der Mann er- 
hält täglich 3 Pfund eines vortrefflichen Schwarz- 
brodes, welches die Kompagnien ſelbſt backen, und 
ein halbes Pfund Fleiſch. Die ſäuerliche Kohlſuppe 
und Buch weizengrütze bilden die Lieblingsſpeiſe. Das 
Diner wird kompagnieweiſe im Freien eingenommen, 
wo aus Brettern Tiſche und Bänke aufgeſchlagen 
ſind; das Wetter kommt dabei nicht in Betracht. 
Wenn man fragt, ſo verſichern die Leute laut und 
auf einen Ruck, wie eine Batalllonsſalve, daß es 
ihnen vortrefflich gehe. Sonſt ſind ſie ſtill man 
hört keinen Geſang noch Scherze, wie bei unſeren 
Leulen. Am liebſten gehen ſie hinter das Lager, 
wohin die Vorgeſetzten nicht kommen, vor denen fie 
Front zu machen haben. Dort ſetzen ſie ſich in 
den ihnen ſo lieben Mänteln an die Erde und er⸗ 
zählen ſich, bis die Koſaken ſie forttreiben. 

Die väterliche Gewalt iſt die Baſis aller 
Rechtszuſtände in Rußland. Ein Vater kann un⸗ 
gerecht und hart ſein, aber das hebt ſein göttliches 
Recht nicht auf. Der Ruſſe muß durchaus einen 
Herrn haben, er ſucht ihn ſich, wenn er ihm fehlt. 
Die Gemeinde wählt ſich den Staroſten aus den 
weißen Häuptern, ohne ihn wäre ſie ein Bienen 
ſchwarm ohne Königin. „Unſer Land iſt gut, Alber 
wir haben Niemanden über uns, komm' urid be⸗ 
herrſche uns!“ war die Botſchaft der, Wemeinen an 
Rurik. Und die Waräger kame aus Norwegen 
und herrſchten durch Jahrhun terte bis Boris Go⸗ 
dunow, der Thronräuber, 
in Uglitſch durch feine J 
Und ſo iſt es auch beig 
ſeinen Hauptmann i 
ein. Wer ſollte fü 
ſtrafen? Er gie 


Boten ermorden ließ. 
Soldaten. Er würde ohne 
der tödtlichſten Verlegenheit 


bt vielleicht von ihm, daß er i 


r ihn denken, ihn führen, ihn 


das Sang vvrenthöl, er wird im gi Ahzo 

ihm mißhandelt, aber er liebt ihn darum no 

als den Deutſchen, der gerecht und mit Ueber 
züchtigt. Wenn der europäiſche Soldat ſeinen 
teröffizier in betrunkenem Zuſtande ſähe, ſo wärz ß 
mit der Disziplin aus, der ruſſiſche, legt ihn 9 
Bette, wiſcht ihn ab und gehorcht ihm Morde 
wenn er ausgeſchlafen, mit derſelben Treue 0 
zuvor. 

Der gemeine Ruſſe iſt von Natur gutmi 
und friedfertig. Nie ſieht man die Leute fig; 
geln oder boren. Er kennt keine Stiergefech 
Hahnenkämpfe. Aber der Befehl ſeines 
macht ihn, zwar ſehr gegen Wunſch und N 
zum hingebendſten Soldaten. Bei der Ueberſchun 
mung in Petersburg ertranken Poſten, weil fie 
abgelöſt wurden. Als das Winterpalais, abhran 
rettete ein Prieſter die geweihten Gefäße aus 
Schloßkapelle. Auf dem Korridor fand er 
Schildwache und machte den Poſten auf die droh 
Gefahr des längeren Verweilens aufmerkſam. 
kuss!“ (der Befehl) ſagte der Mann, erhielt 


Abſolution und verbrannte.“ D 
Magdeburg, 8. April. Heute Nach 

tag 35/ Uhr iſt, wie die „Magdeb. Ztg.“ 

richtet, 175 vordere Keſſel des der öſterreichiſ 

Nordweſt⸗Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft (früher NE 

ger Dampfſchiffſahrtsgeſellſchaft) gehörigen Dampf 2 


„Auſtria“ explodirt. Das Schiff lag ſeit 1 tb 
Mittags in der Zollelbe in der Höhe von Wall 


Garten unter Dampf vor Anker und ſollte m m 


heute mit zwei leeren Fahrzeugen nach Hamby 8 


abfahren. Die „Auſtria“ iſt in der Mitte dun 
gebrochen und faſt vollſtändig zertrümmert, meh a 
große Keſſel⸗ und ſonſtige Eiſentbeile find ein 1 
hundert Schritte weit weggeſchleudert, kupferne Sl 
derohre find bis in die Mittelſtraße geflogen 
Odeumgarten, ſowie in den anderen in der il um 
befindlichen Häuſern lagen Holz und Eiſenthif B. 
des Dampfers. Leider hat die Kataſtrophe auch fun: 
Menſchenleben gekoſtet. Die Leiche des zwei. 
Steuermanns Stahlberg aus Heinsberg war bis ı 
den Garten des Parkikuliers Ferchland, Zollſtraſſuu 
Nr. 14, geſchleudert und lag dort als faſt unkennt 2 
liche dleiſchmaſſe, den zweiten Boolsmann Peyen 
dorf aus Peversdorf hat man in der Nähe 9 N 
Schiffes unmittelbar nach der Exploſion in der Ei 
ertrinken ſehen, der Kapitän Siems aus Vieh 1. 
Hannoverſchen und der Heizer Peters aus Vene ! 
dorf werden vermißt; dieſelben find höchſt wah 
ſcheinlich ins Waſſer geſchleudert und nicht wire 
zum Vorſchein gekommen. Der Maſchiniſt, ein gi je 
zer und drei Booteleute waren vorn in ihren Ka 
jüten und ſind mit dem bloßen Schrecken davong 
kommen. Als Urſache des Unglücks wird Ma 
an Waſſer im Keſſel angenommen. Die in N 
Nähe liegenden Kähne find unverſehrt gebliebe 
Ein etwa 10 Fuß langes Eiſenrohr flog u 
auch in den Salon des Mittag'ſchen Hauſes 
ſchlug auf zwei Seſſel auf, die wenige Sekund 
vorher von dem Beſitzer und der Beſitzerin d 
Hauſes, die durch den ſcharfen Knall der Exploſioſſnl 
aufgeſchreckt wurden, verlaſſen worden waren. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Veit, 11. April. Die Witterungsverhältniſpf 
in Ungarn ſind unverändert, Schneefälle und Falter 
Regen wechſeln ab. Die Getreideſaaten haben 19 1 m 
her nirgends Scha en gelitten, nur Obſt und thelſ 
weiſe die Weintrauben haben gelitten. 


Wien, 10. April. Der Feldzeugmeiſter Ph E 
lippovic in Wien iſt auf fein Anſuchen als kor ® 
mandirender General nach Prag verſetzt worden * 
Zum kommandirenden General in Wien wurd 7 
Feldzeugmeiſter Bauer in Hermannſtadt und zun hi 
Präfidenten des Militärgerichts Feldmarſchall⸗Lieut hit 
nant Döpfner ernannt. 

Der „Montagsrevue“ zufolge hat der Min fert 
fteipräfivent, Graf Taaffe, gemeſſene Weiſung erf 
theilt, Verſammlungen mit ausgeſprochen antiſemiſſe! 
ſcher Tendenz überhaupt nicht zu geſtatten; die Po Alte 
lizeiorgane ſollen angewieſen werden, besonnen 
gen, in welchen derartige Beſtrebungen auch ni 
nebenher auftreten, ſofort aufzulöſen. Die Regie . 
rung halte ſich für verpflichtet, einen jeden Staats, 
bürger ohne Rückſicht auf feine politiſche oder ko " 5 
feſſionelle Anſchauung in allen ſeinen Rechten 1 g, 
ſchützen. 1 

Belgrad, 11. April. Der Vertrag wegen 0 
des Baues der ſerbiſchen Bahnen iſt von dem S 
nanzminiſter und dem Vertreter der Banque dEs⸗ A 
compte in Paris, Amilhau, unterzeichnet worden. 

Rom, 10. April. Der König empfing heute 
Nachmittag den ſerbiſchen Geſandten Chriſtics, wel 
cher ein Schreiben des Königs Milan betreffend diff 
Annahme des Königstitels überreichte. Ni Jer 

Nach einer Meldung aus Monteviveo hat Di 
Zwiſchenſall mit der Regierung von 
den vom italieniſchen Geſchäftsträger 
dingungen eine befriedigende Löſung ! dahin gefun 
den, daß die Schuldigen beſtraft werden, daß d 
Beſchädigten eine Entſchäd gung, ‘son 50 000 Fres 
erhalten und daß oem italienischen Geſchäftsträgel 
vom Präfipsrken der Republik Uruguay ein offizielle 
Beſuch abgeſtattet wird. 

Die Gerüchte von einem Wechſel in der Be 
ſetzung der diplomatiſchen Poſten Ilaliens in Kon; 
ſtantinopel und Bukareſt werden von der „Agenzi 
Stefani“ als unbegründet bezeichnet. 

London, 10. April. Der Deputirte Parnel 
welcher am 13. Oktober vorigen Jahres verha 
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Ven letzten Enkel Rurik's und in Kilmainham gefangen gehalten wurde, e 


gegen die Verpflichtung auf Ebrenwort, ſich 
el Bier Zeit wieder zu ſtellen, auf eine Woche aus 
der Haft entlaſſen worden, um ſeiner in Paris 
. Schweſter, deren Kind n iſt, e 5 


